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Oesterreichisches Herrenhaus.
Das Herrenhaus ist gestern nachmittags um 1 Ubr 

30 Min. zu einer Sitzung zusammengetreten. Nach 
Erledigung der Formalien erhebt sich Ministerpräsi­
dent Prinz Hohen lohe, um sich dem Hause vorzu- 
stellen uud sein Programm zu entwickeln und führt 
aus: Vor allem ist es die Pflicht der Regierung, die 
Wahlreform durchzuführen. Es ist mir wohlbekannt, 
daß die erste Ankündigung der Grundsätze dieser ein­
schneidenden Reform gerade in diesem -hohen Hause 
mannigfache Anfechtungen erfahren hat. Ich will aber 
die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Anschauungen von 
Männern, deren reiche Erfahrung und lauterste Vater­
landsliebe über jeden Zweifel erhaben sind, sich modi­
fizieren werden durch die Erkenntnis, daß die Erweite­
rung der öffentlichen Rechte eine zwingende Notwendig­
keit geworden ist und daß viele der Befürchtungen, die 
anfangs ausgesprochen wurden, in Wirklichkeit doch 
nicht eintreten werden. Nichts ist irriger, als die An­
nahme, die Wahlreform hätte auf eine Verdrängung 
des Großgrundbesitzes es abgesehen. Man darf eben 
den Großgrundbesitz mit der besonderen Wählerkurie 
des Großgrundbesitzes nicht verwechseln. Als im Jahre 
1873 die direkten Wahlen für den Reichsrat einge­
führt wurden, büßten die Landtage ihr besonderes 
Wahlrecht für den Reichsrat ein. Desgleichen änderten 
alle Herabsetzungen des Zensus die Wahlvorrechte, die 
bis dahin bestanden halten. Aber auch die gegen­
wärtige Wahlreform hebt die besonderen Vorrechte der 
bisherigen ländlichen und städtischen Zensuswähler auf. 
Es ist desgleichen die Behauptung unrichtig, als wäre 
der Großgrundbesitz allein von der Wahlreform be­
troffen. Die Wahlreform beninimt niemandem das 
Wahlrecht. Wenn das allgemeine Wahlrecht in Deutsch­
land und Frankreich den Vertretern der großen Ge­
schlechter des Landbesitzes und der Industrie, weun das 
nahezu allgemeine Wahlrecht in Deutschland und 
Frankreich den Landlords den Weg zur Volksvertretung 
nicht versperrt hat, wird es dies auch bei uns nicht 
tun. Durch das allgemeine Wahlrecht wird dem Ge­
bote der politischen und sozialen Gerechtigkeit ent­
sprochen. Wer zu Leistungen für den Staat ver­
pflichtet ist, der muß auch an den öffentlichen Rechten 
teilnehmen. Auch wird durch die politische Gleich­
stellung jene Annäherung zwischen den verschiedenen 
sozialen Schichten angebahnt, die den sozialen Kampf 
nur mildern kann. Der Ministerpräsident erhofft sich 

vom allgemeinen Wahlrechte auch die nationale Ver­
ständigung und fährt dann fort: „Ueberblickt man alle 
diese Erwägungen, so darf man wohl sagen, keine 
österreichische Regierung habe eine andere Wahl, als 
die Wahlreform zu Ende zu führen, die ein Band 
zwischen den Massen und dem Staate und ein ver­
söhnendes Band zwischen den großen nationalen Par­
teien zu werden verspricht."

Der Ministerpräsident kommt dann auf die unga­
rische Frage zu sprechen und wiederholt seine in der 
gestrigen Sitzung des Abgeordnetenhauses diesfalls ab­
gegebenen Erklärungen. In seinen weiteren Ausführ­
ungen versichert der Ministerpräsident, daß er den 
wirtschaftlichen Angelegenheiten und der Regelung der 
Verwaltung unausgesetzt sein Augenmerk zuwenden 
wird. Ebenso sei die Regierung entschlossen, Gesetz und 
Recht gegenüber jedermann ohne Ansehung der Person 
zur Geltung zu bringen. Zum Schlüsse bittet der 
Ministerpräsident das hohe Haus, die Versicherung ent- 
gegenzunehmen, daß er für alle seine Handlungen nur 
den einen Leitstern habe: Das Wohl Oesterreichs, und 
weil der Minister sich darin eins weiß mit diesem 
hohen Hause, glaubt er auch, daß seine Bitte um Ver­
trauen und Unterstützung gerade hier nicht ungehört 
verhallen wird. (Beifall.)

Vor dem Uebergang zur Tagesordnung gedachte der 
Vorsitzende, Vizepräsident Fürst Auersperg, der 
verstorbenen Mitglieder des Herrenhauses, darunter 
Campitellis in hervorragender Weise, und wid­
mete ihnen ehrende Nachrufe. Das Haus erledigt hie­
rauf die auf der Tagesordnung stehenden Gesetzent­
würfe, und zwar den Gesetzentwurf, betreffend die Er­
höhung der Ruhegenüsse der Zivilstaatsbeamten, 
Staatslehrpersonen und Diener im Wege der Selbst­
versicherung, ferner der Gesetzentwurf betreffend die 
Erhöhung der Ruhegenüsse der Witwen alten Stils, 
gleichfalls in zweiter und dritter Lesung. Sodann 
wurde der Antrag über die Abänderung des H 2 des 
Waffenpatentes in allen Lesungen angenommen, Der 
Schluß der Sitzung wird mit überwiegender Majorität 
beschlossen. Ueber die gestrige Erklärung des Minister­
präsidenten ist in einer der nächsten Sitzungen die De­
batte zu eröffnen. Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
Die nächste Sitzung wird in schriftlichem Wege bekannt 
gegeben werden.

Drahtnachrichten.
Ungarn.

Blätterstimmen über die österreichische 
Regierungserklärung.

Budapest, 16. Mai. (Ungar. Korr.-Bureau.) 
Sämtliche Blätter besprechen die gestrige Rede des 
Prinzen Hohenlohe. Der „Pester Lloyd" schreibt: 
„Die Klage des Prinzen Hohenlohe, daß es im 
Laufe der Zeiten nicht gelungen sei, die Beziehungen 
beider Staaten der Monarchie, die „ökonomisch und 
politisch" so sehr auf einander angewiesen sind, zu ge­
deihlicheren und stabileren zu gestalten, wird gewiß 
allgemeine Würdigung finden. Aber es kann nicht 
genug nachdrücklich hervorgehoben werden, daß diese 
Unbestimmtheit tatsächlich erst mit jenen 
politischen Wirren an hob, die in Oester­
reich seit neun Jahren obwalten. Wenn 
Prinz Hohenlohe diese traurigen Verhältnisse der 
österreichischen Parteipolitik mit Bedauern konstatiert 
und darin hecvorhebt, daß beide Regierungen - darin 
übereinstimmen, die Ungewißheit und Unsicherheit in 
den gegenseitigen Beziehungen verschwinden zu mache«, 
damit an Stelle der fortwährenden Verordnungen die 
Ordnung trete, so ist das ebenso begreiflich als erfreu­
lich; aber nicht begreiflich ist es, daß durch die Er­
reichung dieses gewiß wünschenswerten Zieles der 
ganze Komplex der Fragen, der das Verhältnis Un­
garns zu Oesterreich betrifft, in Verhandlung gezogen 
und zur Diskussion gestellt werden soll. Das wäre 
ja eine Revision des gesamten Ausgleichsoperates vom 
Jahre 1867 und da die gegenwärtige Regierung es 
für zweckmäßig erachtet hat, sich auf die Basis des 
Jahres 1867 zu begebeu, so ist nicht recht anzunehmen, 
daß die Uebereinstimmung zwischen den beiden Regie­
rungen sich auf diese Revision erstreckt." Das Blatt 
bespricht sodann den Teil der Rede des Minister­
präsidenten, welcher sich auf die Wahlreform bezieht 
und sagt, Prinz Hohenlohe habe zur gauzen 
Oeffentlichkeit gesprochen, um dieser die Versicherung 
zu bieten, ein wie hingebungsvoller und schwärmerischer 
Anhänger des Grundsatzes der Gerechtigkeit er sei, die 
für die Bewohner Oesterreichs nur mit der all­
gemeinen Wahlrechtspolitik zum Ausdrucke gelangen 
kann.

Sollte er Eindruck zu machen gesucht haben auf 
die Politiker, deren ganze Stellung darauf beruht, daß 
Unrecht, Gewalt und die Privilegien in Herrschaft

Feuilleton.

Schwarze Komödianten.
Der Zuschauerraum des American Theatre (in der 

42. Straße westlich vom Broadway) ist vollgestopft 
voll. Es ist ein außergewöhnliches Publikum — Weiße 
und Schwarze in fröhlicher Mischung. Im Parkett 
und in den Logen sind die Weißen vorherrschend — 
guter Mittelstand, sogar einige reiche Leute, Künstler 
von der Palette und dem Meißel, Literaten, Musiker, 
allerlei Schöngeister. Nur hie und da erblickte ich et­
was Dunkelhäutiges. Aber es spielt mehr ins Bräun­
liche hinüber, ist elegant und geschmackvoll gekleidet 
und verrät deutlich im feineren Schnitt des Gesichts 
den „eoloreck ^ntleman" und die „eoloreck lack^"; 
sie wären sehr beleidigt, wenn man sie als Neger be­
zeichnen würde. Sie halten sich für gebildete Menschen 
und den Weißen in jeder Hinsicht ebenbürtig und sind 
es auch. Der richtige Neger, der ebenholzschwarze, ge­
wöhnlich ein Mensch ohne Bildung und in niederen 
Berufen tätig, fehlt in Logen und Parkett völlig. Er 
könnte das bürgerlich-billige Eintrittsgeld für die besten 
Sitze sehr wohl bezahlen. Aber er kennt die Grenzen 
der gesellschaftlichen Gleichheit in Amerika. Er weiß 
ganz genau, daß er im vornehmen Broadway-Theater 
weder ins Parkett noch auf den ersten Rang darf, 
nach einem ungeschriebenen, gesellschaftlichen Gesetz, das 
selbst im negerfreundlicheren Osten Geltung hat. Und 
er weiß ebenso genau, daß man selbst im Volkstheater 
von der Art der „American Theatre" den Schwarzen 
im Parkett nicht mag. - Auch hier getraut er sich schon 
auf den ersten Rang. Auf dem zweiten ist er noch 

zahlreicher. Und auf der Galerie, die im Volksmund 
bezeichnend „Xixxer-tteaken" (Nigger-Himmel) heißt, 
ist Schwarz vorwiegend. Nebenbei bemerkt, Newyork 
hat unter seiner Bevölkerung ungefähr 70.000 Neger! 
Da oben im Hause sitzen sie wie die Fliegen im Som­
mer auf dem Küchenabfall — Männlein und Fräulein, 
in der grellfarbigen Kleidung, wie sie der Neger liebt. 
Wenn der männliche Begleiter den vorschriftsmäßigen 
schwarzen Anzug trägt, so hat er wenigstens einen 
feuerroten oder grasgrünen Schlips umgebunden. Das 
Kleid seiner Begleiterin aber ist unter allen Umständen 
eine Farbenorgie. Von überall her sind sie aus der 
Stadt herbeigekommen, aus allen Negerquartieren. 
Denn auch das ist bezeichnend, daß die Weißen selbst 
der niederen Klassen mit den Negern nicht zusammen­
wohnen mögen.

Und die weißen Augäpfel rollen erschrecklich hin 
und her und leuchten gespenstisch aus dem dunkle« Ge­
sichte, ebenso wie die weißen gewaltigen Zähne, wenn 
sich die wulstigen Lippen zu einem echten gutturalen 
Negerlachen öffnen: Jhu-ihu! Sie sind allesamt voll 
freudiger Erwartung. Aber die Weißen ebenfalls. 
Denn ihnen winkt heute abend ein leckeres theatrali­
sches Mahl, eine Delikatesse. Sie steht auf dem Theater­
zettel als „Rufus Rastus", eine neue „musikalische 
Extravaganza", gespielt von lauter Schwarzen und 
mit einem schwarzen Stern namens Ernest Hogan.

Nun beginnt die Ouvertüre. Das Orchester von 
Weißen dirigiert heute ein Schwarzer! Und wie 
dirigiert dieser schwarze Mottl! Mit dem ganzen 
afrikanischen Feuer seiner Rasse — nicht bloß mit den 
Händen und Armen, auch mit dem Bauch und was 
dahinter ist, mit den Schultern. Ja, ich glaube, er 

wackelt sogar mit den gewaltigen Ohren im Takt. Es 
ist eine Art „Cake-Walk", den er beim Dirigieren 
vollführt. Dann hebt sich der Vorhang und der Lecker­
bissen für Schwarze und Weiße zugleich wird serviert. 
Wir erblicken die Rotunde in dem berühmten „Hotel 
Ponce de Leon", in St. Augustine, im sonnigen Flo­
rida, wo im Winter unter den sanft sich wiegenden 
Palmen am Meere die Dollarkönige und Dollarköui- 
ginnen die abgehetzten Nerven ausruhen. St. Augustine 
gilt als die älteste Stadt in den Vereinigten Staaten. 
Menendez de Aviles, ein Spanier, gründete sie 1566. 
In der Hotelrotunde steht der übliche Eröffnungschor 
aufmarschiert, so ungefähr ihrer 45 Personen männ­
lichen und weiblichen Geschlechts in allen möglichen 
Hautschattierungen vom dunkelsten Braun bis zum hell­
sten. Das ganz Schwarze fehlt. Es sind meistens 
Mulatten, alles schlanke, prachtvoll gewachsene Menschen 
mit intelligenten, sogar hübschen Gesichtern. Von den 
Choristinnen sind einige geradezu schön: auf einem ent­
zückend feinen Hals ein zierlicher Kopf mit zartbraunem 
oder weißgelbem Gesichte von der Tönung des Elfen­
beins. Nur das eigentümliche Weiß und Schwarz der 
Augen und die flache Affennase mit den breiten, hoch­
gewölbten Nasenflügeln verraten die afrikanische Her­
kunft. Im „Ponce de Leon" kommen und gehen die 
Gäste. Koffer werden aufgeladen und abgeladen. Wie­
derum rollt der Hausknecht einen riesigen Koffer herein 
und stellt ihn auf den Boden. Neugierig betrachten 
ihn die Kellner. Da hebt sich des Koffers Deckel, ein 
kohlschwarzer, wollhaariger Negerkopf mit ängstlich 
rollenden Augen wird sichtbar, die ganze Gestalt wächst 
sozusagen aus dem Koffer heraus und entsteigt ihm 
schüchtern mit einer schäbigen Reisetasche in der Linken 
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bleiben? Wenn er sich nur einen Augenblick in Illu­
sionen über den Erfolg seiner Rede gewiegt hätte, sie 
wären sofort verflattert, als der Antrag angenommen 
wurde, über seine Auseinandersetzungen in die Debatte 
einzugehen. Man will eben das Prinzip selber in 
jeder Weise und unter jedem Borwande zum Falle 
bringen und darum sind nahezu alle Parteien mit der 
Rede des Ministerpräsidenten nicht recht zu­
frieden, darum wird Prinz Hohen lohe seinem 
Optimismus eine erhebliche Beimischung von Energie 
geben müssen, will er seine Mission vollziehen 
können.

„Pesti Hirlap" schreibt: „Wir haben aus der 
Rede nichts erfahren, was wir nicht schon früher ge­
wußt haben. Die Hauptfrage dreht sich darum, ob 
Oesterreich zustimme, daß das bisherige Zoll- und 
Handelsbündnis durch einen Vertrag ersetzt wird. Ob 
Prinz Hohenlohe dem zustimme, können wir nach seiner 
Rede nicht einmal ahnen und die Oesterreicher ebenso 
wenig."

„Pesti Naplo" meint, Prinz Hohenlohe 
habe nur in großen Allgemeinheiten gesprochen. Ueber 
die Hauptfrage habe er sich meritorisch nicht geäußert. 
Wenn die Oesterreicher, wie aus seiner Rede hervor- 
zugehen scheint, mit der Annahme des Zoll- und 
Handelsvertrages an Stelle des Zollbündnisses zögern, 
ss bleiben wir Ungarn auf der rechtlichen Basis des 
ungarischen Zollgebietes. Prinz Hohenlohe kennt 
die Auffassung der Ungarn sehr gut und die Oester­
reicher werden sie auch noch kennen lernen.

Das sozialdemokratische Blatt „Nepsava" zollt 
den Erklärungen des Prinzen Hohenlohe die 
größte Anerkennung.

Rußland.
Reichsduma.

Petersburg, 16. Mai. (Pet. Tel. Ag.) Die 
Reichsduma begann nach Wiederaufnahme der Sitzung 
die Beratung des Adreßentwurfes. Deputierter Mikl a- 
schweski (Tschernigow) griff die Regierung heftig 
an, weil sie die Freiheitsrechte bald nach ihrer Gewäh­
rung zurückzog. Miklaschweski beantragte, in die 
Adresse einen Passus aufzunehmeu, in welchem die Not­
wendigkeit der Verantwortlichkeit der Regierung, die 
die Grenzen ihrer Befugnisse überschritten habe, sowie 
die Verantwortlichkeit der Vollstrecker ihrer ungesetz­
lichen Verordnungen betont wird. Deputierter Rodit- 
schew erklärt, die Beruhigung und Versöhnung der 
Gemüter, die Herstellung gesetzlicher Ordnung, die Bürg­
schaft des Vertrauens zwischen Zar und Land seien 
unmöglich, bevor nicht die Durchführung der von der 
Duma beschlossenen Gesetzentwürfe Ministern anvertraut 
wird, die das Vertrauen des Landes genießen und aus 
den Reihen der vom Volke Erwählten genommen wer­
den. (Stürmischer Beifall.)

Deputierter Jilkin (Saratow) sagt, es sei un­
möglich, in der Adresse all dies zum Ausdruck zu bringen, 
was das Volk erduldet habe. Beim Lesen der in der 
Duma geführten Debatte werden jedoch die unteren 
Volksschichten das finden, was man in der Adresse nicht 
aufnehmen konnte.

Dröhnende Lachsalven im Publikum „Hähähä!" krähen 
die Weißen — „Ihn! Ihn! Jhu-ihu-ihu!" heulen 
und schluchzen die Schwarzen. Es ist Ernest Hogan, 
der pechschwarze Komiker, der „ungebleichte Amerikaner", 
der dunkelste aller Sterne. Alles ihm Eigene, Abson­
derliche bringt er dabei zur Geltung: das Wiegende 
und Schaukelnde seiner Körperbewegungen, beeinflußt 
durch die riesigen Plattfüße (wenn er sie nicht hat, tut 
er auf der Bühne so, als hätte er welche), das fürch­
terliche Maul mit den schimmernden Zähnen, die rollen­
den Augen, der Negerdialekt, das gutturale tierische 
Lachen. Auf der amerikanischen Bühne ist die Neger- 
komik eine Kunstgattung für sich, die ihre unwidersteh­
liche Anziehungskraft auf den weißen Amerikaner, den 
ungebildeten wie den allergebildetsten, bis auf den heu­
tigen Tag behalten hat. Daher unter dem Publikum 
all die Vertreter von Kunst und Wissenschaft. Zwei 
Reihen vor mir sehe ich einen bekannten ernsthaften 
Universitätsprofessor, der sich kugelt vor Vergnügen und 
zum Schluß wie ein Besessener klatscht. Auf allerhand 
Komik in Dialog und Situationen folgt dann Hogans 
Solo „Ob — zvoulck'nt it bs a äream" (Ach — 
wär' das nicht ein Traum?), und als der Vorhang 
zum fünftenmale herniedersinkt und nur noch wenige 
Fuß über der Bühne ist, wirft sich Hogan auf den 
Boden, steckt noch rasch seinen pechschwarzen Wollschädel 
unter dem Vorhang durch und brüllt grinsend in das 
Publikum hinein: „Is ever^boü^ ttapp^?" Und das 
Publikum brüllt lachend zurück: „Ve—6—e—8!" 
Dann ist Pause. Die Weißen gehen hinaus, Luft 
schöpfen. Alle Türen werden aufgemacht. Denn die 
Neger im Theater schwitzen, und wenn sie schwitzen, 
verbreiten sie eine fatale Atmosphäre um sich. Das ist 
mit ein Grund, warum der Weiße nicht mit dem Ne­
ger zusammen sein will — besonders im heißen, schweiß­
treibenden Süden. Es folgt noch ein zweiter Akt, 
ebenso unterhaltsam — „und Jeder geht zufrieden aus 
dem Haus."  I

Deputierter Sposzoby (Jekaterinoslaw) aner- 
kennt, daß die Forderungen der Bauern Berücksichtigung 
finden, stellt aber die Forderungen der Arbeiter als 
übertrieben hin und bezeichnet die Ausstände als Selbst­
mord. Redner tritt dem zu starken Hervorheben ein­
zelner Punkte im Adreßentwurfe, welchen er für unbe­
friedigend erklärt, entgegen. Diese Rede rief zahlreiche 
lärmende Protestrufe hervor. Die Sitzung wurde gegen 
12 Uhr geschloffen. Die Fortsetzung der Verhandlungen 
findet morgen Vormittag statt.

Petersburg, 16. Mai. (K.-B.) In der von 
drei Mitgliedern des Reichsrates entworfenen Adresse 
des Reichsrates an den Kaiser, wird, der „Nowoje 
Wremja" zufolge, um Amnestie für alle gebeten, welche 
während der Freiheitsbewegung die Grenze des Ge­
setzes überschritten, ohne sich jedoch eines Angriffes 
auf fremdes Eigentum oder Leben schuldig gemacht zu 
haben. Der Adressenentwnrf wird in öffentlicher Sitzung 
beraten werden. — Die Amnestiefrage wird bereits 
im Justizministerium beraten.

Das rumänische Königspaar.
Görz, 15. Mai. (K.-B.) Der König und die 

Königin von Rumänien sind heute um halb 7 Uhr 
abends mit Gefolge, aus Vcuedig kommend, hier ein­
getroffen und haben in, Hotel Südbahnhof Absteige­
quartier genommen. Das Königspaar empfing im 
Laufe des Abends den Hofrat Grafen Attems und 
den Bürgermeisterstellvertreter Bombig und zog die 
beiden Herren in ein längeres Gespräch.

Görz, 16. Mai. (K.-B.) Das rumänische Königs­
paar ist heute früh mit dem Eilzug von hier abgereist, 
um sich über Pragerhof und Budapest nach Buka­
rest zu begeben. Im Gefolge des Königspaares be­
finden sich der Leibarzt, General Theodory, Adju­
tant Oberst Maurocordato und die Hofdame 
Benge scu. Zur Abschiedsaufwartung am Bahnhof 
waren Hofrat Graf Attems und Bürgermeisterstell­
vertreter Bombig erschienen. Die Majestäten sprachen 
ihre Zufriedenheit über den kurzen Aufenthalt in Görz 
aus, welches die Königin eine reizende Stadt nannte, 
und richteten auch an den Hotelier Hack Worte des 
Lobes und der Anerkennung. Den Zug, in welchem 
zwei rumänische Hofsalonwagen eingefügt waren, be­
gleiteten der Südbahnverkehrskontrollor Würtenberger 
und Sektionschef Gabrielli.

Wien, 16. Mai. Die „Korrespondenz Wilhelm" 
meldet: Der Kaiser begiebt sich am 20. Mai nach 
Budapest zur Eröffnung des Reichsrates, welche 
am 22. Mai erfolgt. Der Monarch verläßt am 24. 
Mai nachmittags Budapest und fährt direkt ins 
Brucker-Lager und wird daselbst am 25. und 
26. die Truppen inspizieren. Am 26. trifft der Mon­
arch wieder in Wien ein. Auf spezielle Einladung 
des Kaisers wird der Inspizierung auch der preußische 
Generalstabschef von Moltke und der Militärat­
tache von Bülow beiwohnen.

Belgrad, 16. Mai. (K.-B.) Die Regierung hat 
den Gesandten Dr. Vuic zur Berichterstattung über 
den Stand der Handelsvertragsverhandlungen nach 
Belgrad berufen.

Brüssel, 16. Mai. (K.-B.) Der internationale 
Zuckerausschuß erörterte gestern und heute die Frage 
der Behandlung des brasilianischen Zuckers in den 
Vertragsländern und sprach sich nach gründlicher Prüfung 
der Lage dahin aus, daß kein Anlaß vorliegt, die in 
der Sitzung vom 13. Oktober 1904 festgesetzten Zu­
schlagszolle für brasilianischen Zucker aufrechtzuerhalten.

London, 16. Mai. (K.-B.) Daily Mail meldet 
aus Tokio: Vicomte Hayashi hat die Berufung 
auf den Posten des Ministers des Aeußeren angenom­
men. Der hiedurch freigewordene Posten eines Bot­
schafters in London ist Baron Komura angetragen 
worden. Es ist so gut wie sicher, daß Komura diese 
Stelle annehmen wird.

Politische Rundschau.
Die Bestrebungen der italienischen Stu­

denten. Die italienischen Studenten Wiens beschlos­
sen in einer am 14. ds. abgehaltenen Versammlung, 
im Herbste dieses Jahres in allen von Italienern be­
wohnten Orten Oesterreichs eine lebhafte Agitation da­
für zu entfalten, daß die Regierung die an den italie­
nischen Universitäten abgelegten Prüfungen in Oester­
reich anerkenne. Diese Anerkennung soll jedoch nur 
eine provisorische Verfügung für solange sein, als nicht 
eine selbständige italienische Universität in Triest er­
richtet sein wird.

Tagesbericht.
Versetzung. Der Leiter der k. k. Statthalterei 

in Triest und im Küstenlande hat den Statthalterei­
konzeptspraktikanten Dr. Karl Maria Truxa in Triest 

I zur Bezirkshauptmannschaft in Lussinpiccolo versetzt.

Zara, 15. Mai. (Hohes Alter.) Heute feierte 
in Lesina die dort sehr verehrte Frau Margaretha 
Marinkovich bei zufriedenstellender Gesundheit und in 
geistiger Rüstigkeit ihren hundertsten Geburtstag.

Zara, 14. Mai. (Hieb stahl.) Bei der unlängst 
vorgenommenen Grundsteinlegung der neuen Kirche in 
Borgs Erizzo wurde natürlich auch eine Zinkkapsel 
mit einer Gedenkschrift und je ein Exemplar der gang­
baren österreichischen Münzen im Betrage von 38 33 
Kronen versenkt. Ein unternehmungslustiger Dieb, 
dem es nicht recht vorkam, daß das Geld da unten 
unnütz schimmeln sollte, bis es einst in der grauen 
Zukunft einem Museum übergeben wird, wollte es der 
Mitwelt erhalten und machte sich bei Nacht mit der 
Zinkbüchse davon.

Große Minensprengung in Sistiana. Die 
Adriatische Hafenbau-Unternehmung hat am vergangenen 
Samstag in ihrem Steinbruche bei Sistiana eine dop­
pelte Kammermine gesprengt, die mit 12.500 Pul­
ver und mit 2300 kx Dynamit geladen war. Es 
wurden dabei von einer 75 m hohen Felswand zirka 
200.000 t Steinmaterial gelöst und zertrümmert. Der 
Erfolg übertraf die gehegten Erwartungen. Das Ma­
terial kommt bei den neuen Hafenbauten zur Verwen­
dung.

Unmenschliche Verbrechen. Aus Zürich wird unterm 
1b. ds. gemeldet: Gestern fand man in der Nähe von Winter- 
thur die Leiche eines zwanzigjährigen Mädchens, das ein Unbe­
kannter überfallen und mißbraucht hatte. Der Hals des Mäd- 
chens war durchschnitten und der ganz nackte Körper durch 
Messerstiche fast zerfetzt. Vor zwei Tagen hatte man im nahen 
Erlenbach ein italienisches Mädchen durch Dolchstiche ermordet 
aufgefunden. Heute Nacht machte die Sicherheitsbehörde einen 
unheimlichen Fund. Unter einem Haufen gestohlener Gegen­
stände auf dem Boden eines Hauses fand sie versteckt einen 
Holzsarg mit der Leiche einer Frau, die hier schon Jahre lang 
gelegen sein mußte. Man vermutet, daß auch ihr der Hals 
durchschnitten worden war. Man hat viele Leute bereits ver­
haftet.

Ein Schweizer als Zuluhäuptling. In Natal hat 
man die Entdeckung gemacht, daß einer der rebellischen Zulu­
häuptlinge ein Schweizer namens Duby ist. Jetzt heißt er 
Ndube und ist einer der eifrigsten Anhänger des rebellischen 
Obcrhäuptlings Bambata. Duby stammt angeblich aus dem 
Berner Oberlande und war in seinem Dorfe als Raufbold ge­
fürchtet. Im Jahre 1892 war er genötigt, aus dem Lande zu 
fliehen, weil er in einer Prügelei seinen Gegner schwer verletzt 
hatte. Er kam nach Südafrika, geriet in Durban wegen Be­
truges mit der Polizei in Konflikt und floh zu den Zulus, wo 
er die Tochter eines kleinen Häuptlings heiratete und nach dessen 
Tode selbst Häuptling wurde. Während des Burenkrieges 
kämpfte er gegen die Engländer, und jetzt beim Ausbruche der 
Unruhen schloß er sich Bambata an mit allen Kriegern seines 
Stammes.

Wiener Varietee.

Lokales.
Personalnachricht. Seine Exzellenz der Herr 

Marinekoinmandant Admiral Rudolf Graf Monte- 
cuccoli ist gestern um halb 8 Uhr abends an Bord 
S. M. S. „Pelikan" hier angekommen.

Das Leichenbegängnis des verstorbenen Kontre- 
admirals d. R. Arno von Rohrscheidt findet in Triest 
am Donnerstag, den 17. l. Mts. um 4 Uhr nach­
mittags statt.

Vom Gemeindeverwaltungsausschuß. Die 
Tagesordnung der am 10. d. M. abgehaltenen,Sitzung 
wurde folgend erledigt: Behufs Vergrößerung des 
GaS- und Elektrizitätswerkes wird der Ankauf eines in 
der Via Vergerio und Via Carlo de Franceschi ge­
legenen Grundes zum Preise von 6 Kronen per Quadrat­
meter beschlossen. Zu diesem Zwecke soll, ein Darlehen 
von 45.000 Kronen zu 5 Prozent bei der Filiale der 
k. k. priv. Oesterreichischen Kredit-Anstalt für Handel 
und Gewerbe genommen werden. In das Bürger- 
versorgungshauS werden ausgenommen: Anton Decorti, 
Josef Gincopilla, Bartholomäus Mikalich, Johann 
Pussig und Dominik Zampiero. Für die Regulierungs­
arbeiten an der Rampe in der Veteranenstraße auf 
dem Grunde ex Carbucicchio wurde der Betrag von 
400 Kronen bewilligt und für die Herstellung einer 
Verbindungstreppe von der Via Dignano zur Stations­
straße der Betrag von 8000 Kronen angewiesen. Zu 
Mitgliedern der Pferdeklassifikationskommission wurden 
die Herren Luigi Dejak und Privileggio ernannt. Die 
Summe von 200 Kronen wurde Franz Gratton als 
Entschädigung für den Verlust, den er durch Hebung 
des Straßenniveaus an seinem Baue erlitten hat, an­
gewiesen. Für die Regulierungsarbeiten am Clivo 

I Rasparagano wurden 450 Kronen ausgewiesen. Für 
l Restaurationsarbeiten am Gemeindehause, Via Augusta 
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Nr. 1, wurden 386 Kronen vorgeschlagen. 268 Kronen 
wurden für Umbauarbeiten an dem Gemeindehause in 
der Bia Campo Marzio Nr. 26, bewilligt. Ablehnend 
erledigt wurde das Ansuchen Fabro und Genossen um 
Befreiung von der Zahlung der Weintaxe. Das Defini- 
tivum der Anstellung als Aufseher im städtischen 
Museum wurde dem Peter Opiglia verliehen. Abge­
schlagen wurde das Ansuchen des landwirtschaftlichen 
Bezirksvereines Pola um Aufstellung von Flurwächtern. 
Auf Grund der Novelle zum Heimatsgesetz wurden 
Nachgenannte in den Heimatsverband der Gemeinde 
Pola ausgenommen : I. Boxan, Alois u. Peter Buranello, 
Franz Chladek, Alois Cidri, Witwe Franziska Dejnri, 
Johann Fabris, Ernst Görlach, Josef Hilscher, Ernst 
Kühn, Johann Lizzul-Coppe, Josef Lonzar, Peter Oharek, 
Albert Stachelberger, Karoline Surian, Natale Bladich, 

.Josef Volta, Anton Zeman und Felix Zottich. Gegen 
Erlag der Taxe im Betrage von 60 Kronen wurde 
das Bürgerrecht verliehen: K. u. k. Mar.-Kom.-Adj. 
Peter Benussi und k. u. k. Mar.-Oberkommissär Rüdiger 
Gayer. Dem Architekten Engelbert Zima wird die 
Zusicherung der Aufnahme in den Heimatsverband er­
teilt. Beschlossen wurde, die Anzahl der Feuerwehr­
schüler der 1. und 2. Klasse zu vermindern und gleich­
zeitig eine Aenderung in den organischen und Disziplinar- 
Vorschriften der städtischen Feuerwehr vorzunehmen, 
sowie den Stand der Feuerwehrleute in der 2. Klasse 
um 9 Mann zu erhöhe». Den Feuerwehrleuten wurden 
die für geleistete Dienste in öffentlichen Lokalen ent­
fallenden Gebühren, welche bis jetzt dem Gemeinde­
ärar zufielen, zugestanden. Außerdem wurde beschlossen, 
für die städtische Fenerwehr 48 Dienstanzüge, 600 
Meter Schläuche, 11 Tuchabzeichen und 48 Tuchkappen 
anznkaufen.

Wiener Varietee. Gestern debütierte Fräulein 
Anny Lorenzy, eine wirklich brillante Diskuse mit sehr 
viel Cchick bei riesigem Beifall. Der witzige Eskamoteur 
Franz Nöthig erhielt ebenfalls wohlverdienten Aplaus. 
Auch die übrigen Kräfte stehen auf der Höhe ihrer 
Aufgabe und entledigten sich ihrer Rollen in dankens­
werter Weise.

Der Streik der Schwerfuhrwerker, der sich 
übrigens in den bescheidensten Grenzen hielt, ist bei­
gelegt worden, ohne daß die Kutscher, mit Ausnahme 
einer kleinen Aufbesserung sür die städtischen, etwas 
erreicht hätten. Die Streikenden haben eingesehen, daß 
sie bei der schwachen Beteiligung nichts erreichen können 
und taten daher das Vernünftigste was sie in diesem 
Falle machen konnten: sie nahmen die Arbeit wieder 
auf. Doch dürften sie die Absicht haben, bei passender 
Gelegenheit und nach vorausgegangener entsprechender 
Agitation abermals in den Ausstand zu treten. —*—

Neue Waggonkuppelung. Die meisten Unfälle, 
welche alljährlich im Eisenbahnbetriebe, von großen 
Katastrophen abgesehen, vorzukommen pflegen, sind nicht 
zum geringsten Teile dem gegenwärtig im Gebrauche 
stehenden System der manuellen Kuppelung zuzuschreiben. 
Der Eisenbahnbedienstete ist oft gezwungen, die Kuppelung 
zwischen rollenden Gefährten vorzunehmen und äußerst 
häufig sind die Fälle, wo der Verschieber sein gefähr­
liches Geschäft mit dem Leben oder einem Defekt be­
zahlen muß, welcher ihn für immer erwerbsunfähig 
machl. Nunmehr ist es einem Hiesigen, dem Bahn­
meister der k. k. Staatsbahnen, Herrn Alfred Lettis, 
gelungen, eine ebenso einfache wie sinnreiche Erfindung 
zu machen, welche derartige Uuglücksfälle gänzlich aus- 
schließt und den KuppelungSbetrieb wesentlich verein­
facht. Der Apparat besteht aus einem Hebel, welcher 
an der Längsseite des Waggons angebracht wird und, 
von dem Eisenbahnbediensteten ohne jede Gefahr in 
Bewegnng gesetzt, die Kuppelung (normale nnd Not­
kuppelung) sowie die für die Last- und Personenzüge vor­
geschriebene Spannung der Kuppel (Pafferabstand) 
mühelos herstellt. Herr Lettis hat seine Erfindung 
bereits patentieren lassen und der Mailänder Ausstellung 
eingesendet. Das Eisenbahnminifterium hat die Er­
findung in wohlwollender Weise zur Kenntnis ge­
nommen und Herrn Lettis zwei Wagen zur Ver­
fügung gestellt, an welchen die Erfindung demnächst 
auf ihren praktischen Wert erprobt werden soll. Falls 
sie sich bewähren sollte, ist anzunehmen, daß sie eine 
vollständige Reorganisation des bestehenden Kuppelungs­
systems zur Folge haben wird.

Der Diebstahl im Seearsenal. Bei der 
Hausdurchsuchung wurden beim Schlossermeister Ro- 
dolfo Scarabogna noch nachstehend angesührte Gegen­
stände gefunden, die sämtlich ans dem Seearsenale 
staminen: 137,9 Kilogramm Blei und Röhren, ein 
Sack Zink im Gewichte von 5,3 Kilogramm, außerdem 
2,8 Kilogramm Kupfer und Bronze, sowie eine Spitze 
zu einem Zentrumbohrer. Die Entdeckung dieses Dieb- 
stahls und seine Ausführung ist ein interessantes Kapitel. 
Bekanntlich werden die Arsenalsarbeiter, wenn sie die 
Arbeit verlassen, untersucht, um zu verhindern, daß ir­
gend einer etwas aus dem Arsenal verschwinden lasse. 
Um nun unbemerkt schmuggeln zu können, versteckte der 
Arbeiter Francesco Crosila die Metallstücke am Körper 
und bedeckte sie so geschickt mit Werg, daß, wenn der 
Aufseher ihn wirklich befühlte, kein Argwohn anf- 
kommen konnte. Da man auf Scarabogna scharfen Ver­

dacht hegte, mietete sich der Detektive Karlin gegenüber 
von Scarabognas Werkstätte in der Via Stovagnaca 
ein Zimmer, um ihn besser beobachten zu können. Vor­
gestern nun war der günstige Augenblick herangekommen, 
wo während der Abwesenheit des Scarabogna sein 
Helfer abgefaßt wurde, als er gerade, mit Beute bela­
den, dessen Lokal aufsuchen wollte. Außer dem Schlosser­
meister und dem Arsenalarbeiter wurde noch oer fünf­
zehnjährige Lehrling des erstgenannten verhaftet. Alle 
drei leugnen hartnäckig jede Schuld. —*—

Militärisches.
Personal-Verordnung. Dienstbestimmungen: 

Auf S. M. S. „Ulan": L. Sch. L. Mijo Kovacic (als Ge- 
samtdetailoffizier), Maschinenleiter zweiter Klasse Johann Er« 
hart. — Zur VIII. Abteilung des k. u. k. Reichskriegsmini- 
steriums, Marinesektion, Wien: Mar. Kom. Adj. dritter Klasse 
Josef Götzl. — Zum k. und k. Matrosenkorps, Pola: Mar. 
Kom. Adj. 3. Kl. August Wolfsberger. — Zum k. u. k. Platz­
kommando in Fiume: L. Sch. F. John O'Flanagan (provi­
sorisch.) — Auf ihre früheren Dienstposten haben einzurücken: 
die Linienschiffsleutnants Alfred Hauger, Rudolf Chimani, 
Wenzel Kubelka, die Seekadetten Robert Florio, Wenzel Wosecek, 
Branko Millinkovic, Walter Homa, Freg.-Arzt Dr. Walter 
Clar, die Maschinenleiter 3. Klasse Konstantin Stix, Johann 
Spik.

Urlaube. L. Sch. L. Josef Lauria ein dreimonatiger 
Urlaub zur Erholung (Oesterreich-Ungarn). — 21 Tage Mar. 
Diener Johann Chersich (Seebenstein und Gravosa); 14 Tage 
L. Sch. L. Paul Pachner (Oesterreich-Ungarn); 14 Tage Art. 
Jng. Franz Czekansky (Troppau); 3 Tage L. Sch. F. Günther 
Freiherr von Reden (Wildenegg). Ferner eine Urlaubsverlän­
gerung für den Urlaubsort: 1 Tag L. Sch. F. Alexander Edler 
von Pflügl.

Allerlei.
Aus dem „Simplizissimus". Es war einmal ein 

Hirtenknabe, aus dem, wie das ja nicht gar selten vorzukommen 
pflegt, später ein großer Mann, und zwar ein berühmter Maler 
wurde. Eines Tages verfiel der kunstliebende König auf den 
Einfall, diesen berühmten Sohn seines Landes zur Hoftafel zu 
bitten, wogegen der hochnäsige Hausminister vergeblich prote­
stiert hatte. Ja, die Umstände fügten es sogar, daß dieser 
Minister neben den ehemaligen Hirtenknaben zu sitzen kam. 
Darob ergrimmt, beschloß der hohe Herr, an dem berühmten 
Maler sein Mütchen zu kühlen; er sragte ihn im Verlaufe der 
Unterhaltung herausfordernden Tones fo laut, daß alle die 
hohen Gäste an der königlichen Tafel es hören mußten: „Aeh 
— mein lieber L - sagen Sie mal, man behauptet, Sie 
hätten eine sehr unglückliche Jugend hinter sich. Wenn ich recht 
weiß . . . sogar Schafe gehütet?" — Allerdings, Exzellenz," 
antwortete der Maler lächelnd. „Doch wüßte ich wirklich nicht, 
daß Beklagenswertes darin zu erblicken wäre. Im Gegenteil, 
mir will scheinen, daß es mir gar nicht übel bekommen ist." 
— „Aeh, Sie machen mich sehr neugierig," meinte der Minister, 
„was kann das Gutes mit sich gebracht haben?" — Mindestens 
das eine, Exzellenz, daß ich jetzt jeden Schafskopf auf den ersten 
Blick zu erkennen vermag."

Eingesendet.
Ein Doppeljubiläum.

Dieser Tage feierte der Brünner Tuchexporteur 
Herr Johann Stikarofsky das seltene Fest des 40jähri- 
gen Geschäftsbeftandes und gleichzeitig sein 60jähriges 
Geburtsfest. Aus diesem Anlässe sind dem Jubilar 
zahlreiche Beglückwünfchungen von nah und fern zu­
gegangen. Vom Brünner sowie Budapester Personal 
wurden dem verehrten Chef prachtvoll ausgestattete 
Glückwunschadressen überreicht. Die aus dem Wiener 
Kunstatelier Klein hervorgegangene Adresse des Brünner 
Personals ruht in einer prachtvollen Kasette und ent­
hält außer der üblichen Huldigungsschrift auf einigen 
künstlerisch ausgestatteten Blättern die Photographien 
des gesamten Personals. Der Jubilar gab seinem 
Personal aus diesem Anlässe ein Festbankett, bei welchem 
derselbe vom Geschäftsleiter Herrn Etzler in schwung­
vollen Worten gefeiert wurde und dessen Rede in ein 
Hoch auf den allverehrten Chef ausklang, in welches 
das versammelte Personal begeistert einstimmte. Im 
Namen des Chefs sprach sein Sohn, Prokurist Herr 
Karl Stikarofsky, herzliche Dankesworte an die Fest­
teilnehmer. Das Bankett fand in einem zu diesem 
Zwecke festlich geschmückten Saale des Warenhauses, 
Theresienglacis, statt. — Herr Stikarofsky ist in Brünn 
im Jahre 1846 geboren und widmete sich nach zurück­
gelegtem Real- und Handelsschulstudium dem Kauf- 
mannsstande. Sein schöpferischer Geist hatte bald die 
Mängel des damaligen veralteten Tuchhandels emp­
funden; Herr Stikarofsky ging als einer der ersten 
daran, das heute allgemein übliche Musterkartensystem 
im Tuchhandel einzuführen, wodurch sein Unternehmen 
in kürzester Zeit einen gewaltigen Aufschwung nahm. 
Diese Art des Tuchhandels hat nach Ausspruch sach­
kundiger Tuchindustrieller viel zur Hebung dieses, 
Industriezweiges beigetragen, weil durch die überaus 
günstige Kaufgelegenheit der Konsum bedeutend gehoben 
wurde. Nachdem die Versandgeschäfte auf rascheste 
Ergänzung der Warenlager sehen, muß naturgemäß 
der österreichische Fabrikant vor ausländischen in jeder > 
Art bevorzugt werden, wodurch der vaterländischen Er-! 
zeugung viele Aufträge zugehen, die ehemals an das 
Ausland vergeben wurden. Humanitäre und gemein­
nützige Institute, sowie Vereine der Landeshauptstadt, 
schätzen in dem hochherzigen Jubilar einen warmen 
Förderer ihrer Interessen. >

Telegraphischer Wetterbericht
deS Hydr. AmteS der k. u. k. Kriegsmarine vom 16. Mai 1906.

Allgemeine Uebersicht:
Der Luftdruck ist im größten Teile deS Kontinents noch 

weiter gefallen. Das Depreffionsgebiet bildet heute einen breiten 
Streifen von der Nordsee bis Sizilien mit Zentren über der 
Nordsee, Norddeutjchland und Oberitalien.

In der Monarchie nur im NE zumeist heiter, sonst bewölkt. 
An der Adria trüb, im Süden Scirocco in, Norden schwacher 
NE. Die See ist im Süden bewegt, sonst ruhig.

Voraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden 
für Pola: Veränderlich, zeitweise Niederschläge, frische bis 
mäßig frische Winde aus SE—SW, Temperatur unverändert.

Barometerstand 7 Uhr morgens 747.7 2Uhr nachm. 747.5
Temperatur . . 7 „ „ -j- 14 6°6, 2 „ „ -j-17 3»O
Regendefizit für Pola: 24 3 nam.
Teniperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 16.7° 
Ausgegeben um 3 Uhr M Min. nachmittags.
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Die' zweite Buße.
Kriminalroman von Dietrich Theben.

9 Nachdruck verboten.

Und das liederliche große L mit dem Krätzer in den 
Adern und das prächtige kleine L mit dem frischen 
Jugendsinn und dem starken, stolzen, herzerfreuenden 
Mut — mit dem köstlichen Edelblut — ja, die Sor­
ten gibt es auch." Er bat sich das Buch von Her- 
brinck aus und blätterte darin. „Was man so für 
Menschen kennen lernt," las er an einer Stelle ab. 
„Wenn man so denkt — manche, die leben und leben 
— wäre manchmal viel besser, sie lebten nicht — und 
andere — die haben fortgemußt — viel zu früh. — 
Ja, so geht es . . ."

Er steckte das Buch zu sich, entzündete ein neues 
Streichholz und blies den Rauch seiner Havanna in 
blauen Wolken vor sich hin. Dann suchte er aber 
die elegische Stimmung abzuschütteln.

„Na, man nicht tiefsinnig werden. Aendern können 
wir die Welt doch nicht; höchstens uns selbst auf den 
Kopf stellen."

„Mir scheint," unterbrach Herbrinck, „der Dichter 
ist in seinen Konsequenzen zu weit gegangen. Das 
große L hat dem ,patenten^ Primaner die Extra- 
Säbelkoppel entwendet — vielleicht nur vorübergehend 
— um selbst damit zu prunken. Oder aus Neid? 
Das Motiv scheint mir nicht ganz klar gestellt. Aber 
darum sollen nun beide L, der eine an seiner Schuld, 
der andere in der selbstlosen, brüderlichen Verteidigung, 
erbarmungslos zugrunde gehen? Ich meine, das Leben 
ist milder und gerechter."

„Kann sein, Herbrinck. Aber der Fall hat mich 
tief ergriffen."

„Vielleicht weniger der Fall als der Dichter. Ob 
er minder gefesselt und überzeugt hätte, wenn er den 
Uebeltäter an dem edlen Blut des und der andern 
hätte gesunden lassen? Ja, wenn noch die eigene 
Schwäche, wenn die Unfähigkeit, den Fehler zu über­
winden, ihn gestürzt hätte! Aber nichts'davon! Die 
Kameraden prügeln ihn durch, und dann soll, wie sie 
ausgemacht haben, seine Strafe und dann die Geschichte 
vergessen sein. Da bricht ein einziger, ein herzloser 
Bursche, den Vertrag, behandelt den Gestolperten ver­
ächtlich und führt dadurch die Katastrophe herbei — 
der Schuldige steht vor erneuter Schmach und Strafe. 
Der Unschuldige leidet mit ihm, nein, noch furchtbarer,

fällt in Krämpfe, haucht die tapfere kleine Seele aus 
— die Gemeinheit triumphiert in aller Form. Das 
will mir nicht einleuchten. Gewiß, das große L war 
ein flacher Charakter; aber auch ein solcher kann sich 
vertiefen, wenn er einmal ordentlich aufgerüttelt 
wird ..."

„Sie sind und bleiben ein Idealist, lieber Freund."
Herbrincks Auge hastete sekundenlang an dem matt 

flackernden Holzfeuer des Kamins und richtete sich dann 
voll auf den Grafen.

„War die Schuld — bei dem halben Knaben doch 
wohl keine allzuschwere — mit den vereinbarten Prü­
geln gesühnt?" fragte er.

„Allerdings."
„Nach welchen Sätzen einer gesunden Ethik mußte 

dann der einen, gerechten und ausreichenden Buße 
die harte, ja ins Ungemessene gesteigerte zweite 
folgen ?"

Luckner wußte nicht gleich zu antworten.
Komteß Helene hatte kein Wort der Unterhaltung 

verloren. Sie kam langsam an den Tisch.
- „Ich kann Herrn von Herbrinck nachfühlen," sagte 

sie überlegt. „Eine Schuld und eine Strafe — wäre 
das nicht die vollkommenste Gerechtigkeit?"

Die Aeltere sah erstaunt und mißbilligend auf die 
Schwester und auch Graf Luckner war etwas über­
rascht. Aber er nickte der Jüngsten freundlich zn.

„Ein nicht unwahres Wort, wenn auch aus deinem 
Munde ein wenig überraschend," meinte er nachdenklich. 
„Na, laß, Kleine. Ich weiß ja, daß unter deinem blon­
den Kraushaar immer etwas eigene, krause Gedanken 
spuken. Ich bin aber stolz darauf und manchmal — 
ja, da triffst du den Nagel auch auf den Kopf. Besser 
als unsere Große. Sie können mit Ihrer Bundes­
und Gesinnungsgenossin zufrieden sein, lieber Herbrinck."

Ein von warmer Dankbarkeit getragener Blick Her­
brincks traf das Mädchen, ließ das Blut in ihr jun­
ges, liebliches Antlitz wallen und machte sie wieder 
stumm.

„Es ist Mitternacht durch," fiel Eveline mit ihrer 
jüngferlichen Stimme in die momentane Stille.

„Ja, es ist spät geworden," pflichtete Luckner bei. „Ein 
, anderes Mal mehr, Herbrinck. Ich werde das Thema 
nicht vergessen; ich komme darauf zurück. Ihre Philoso­
phie von der einen Strafe und der einen Sühne 
— Buße, wie Sie wollen —' es ist was daran. Ganz 
gewiß. Mir im Augenblicke noch zu abstrakt — aber 
ich werde sehen, ob ich dahinter kommen und mich zu 

Ihnen bekennen kann. Ich meine, der Hauptfluch jeder- 
Schuld ist aber eben ihre Nachwirkung und die können 
Sie und wir nicht abschaffen, die gehört znr 'Welt- 
ordnung."

Herbrinck widersprach lebhaft.
„Zur Weltordnung? O nein, die Nachwirkung 

macht die Buße zwecklos und eines von beiden ist da­
rum unsinnig: das Fortdauern der Schuld, die gesühnt 
sein soll, über die Buße hinweg, oder die Buße, mit 
der nichts wett gemacht wird, die eine leere Formel, 
eine haltlose Spielerei bleibt. Nach meinem Dafür­
halten wird von dem Zeitpunkte ab, in dem ein neuer 
Prophet der Sühne ihren hehren Inhalt gibt und da­
mit den Fluch, der bis in unsere Aufklärung hinein, 
immer noch untilgbaren Schuld aufhebt, ein Zeitalter 
freierer, unendlich höherer Sittlichkeit anbrechen."

„Ihre Anschauung hat etwas Bestechendes, Her­
brinck. Ganz will mir das Wunder freilich noch nicht 
in den Kopf. Na, beschlafen wir's. Gute Nacht, alter 
Freund."

Die Männer schieden mit freundschaftlichem 
Händedruck und auch Helene von Luckners feine Rechte 
legte sich in die Herbrincks, während Komteß Eveline 
sich mit der bei ihr üblichen kühlen Verbeugung be­
gnügte.

Drittes Kapitel.
Hans von Herbrinck hatte sich in seine Wohnung 

im Berwalterhause, die mit ihren drei beschränkten 
Zimmern nicht für einen Freund des Gutsherrn, son­
dern für den üblichen Untergebenen berechnet war, 
gleichzeitig mit der Schloßrenovierung etwas behaglicher 
als bis dahin Herrichten lassen. Luckner selbst hatte' 
darauf hingewirkt.

„Wenn ich mich fürstlich gehabe, sollen Sie nicht 
in einem Stall Hausen," waren seine Worte gewesen. 
„Ich werde mich umsehen und das Nötige für Ihren 
Palast mitbesorgen. Und in'n paar Jahren werden 
wir den alten Kasten ganz einreißen und einen neuen,, 
der für Sie paßt, dafür hinstellen."

Zum Bauen war es bei dem fortgesetzten Ein­
spruch Herbrincks bisher nicht gekommen und auch die 
Beschaffung der neuen Möbel auf Kosten des Guts­
herrn hatte Herbrinck seinerzeit bestimmt abgelehnt.

„Der Geschmack ist verschieden," hatte er behauptet. 
„Ich will dem meinen folgen, und das kann ich nicht, 
wenn ich durch Ihre Brille sehen muß."

(Fortsetzung folgt.)
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